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Prolog: Die Sichel


Frühling 633 n. Chr.


Die Wände unseres Hauses schienen mich zu erdrücken, als ich dort stand, ein kleines Mädchen von neun Jahren, das versuchte, den Tränen zu widerstehen, die in meinen Augen brannten. Die Luft war schwer, erfüllt von dem Geruch von Armut und Enttäuschung. Meine Mutter stand vor mir, ihr Gesicht war hart wie Stein, ihre Augen funkelten vor Zorn.


„Wu Zhao!“ Ihre Stimme war scharf wie ein Messer, das durch die Stille schnitt. „Du denkst, du bist etwas Besseres, nur weil du Bücher liest? Das hier ist kein Palast, und du bist keine Prinzessin!“ Ich ballte meine kleinen Hände zu Fäusten, meine Nägel gruben sich in meine Handflächen.


„Ich will nicht wie die anderen sein“, entgegnete ich trotzig, obwohl meine Stimme zitterte. „Ich will mehr wissen, mehr verstehen. Warum ist das falsch?“


Meine Mutter seufzte tief, ihr Gesicht war eine Mischung aus Müdigkeit und Verzweiflung.


„Du bist ein Mädchen, Zhao. Dein Platz ist hier, bei der Familie. Die Welt da draußen ist kein Ort für Träume wie deine.“


„Aber Vater sagt, Bildung ist wichtig!“, rief ich, meine Stimme brach unter der Last der Tränen. „Er sagt, ich soll lernen, damit ich stark werde!“


„Dein Vater…“, sie unterbrach sich, als ob sie ihre Worte wägen müsste. „Dein Vater hat gute Absichten, aber er versteht nicht, wie die Welt wirklich ist. Du wirst nur enttäuscht werden.“ Ich starrte sie an, mein Herz pochte wild in meiner Brust.


„Ich werde nicht enttäuscht werden“, flüsterte ich. „Ich werde beweisen, dass ich mehr kann. Ich werde es allen zeigen.“


Meine Mutter schüttelte den Kopf, ihre Miene wurde weicher, aber ihre Worte blieben hart.


„Du bist noch ein Kind, Zhao. Du verstehst nicht, was auf dich zukommt.“


Ich drehte mich um und rannte aus dem Raum, die Tränen strömten jetzt unaufhaltsam über meine Wangen. Aber in meinem Herzen brannte ein Feuer, ein Wille, der stärker war als jede Enttäuschung. Ich würde nicht aufgeben. Ich würde nicht klein beigeben. Ich erinnerte mich an die Geschichten, die mein Vater mir erzählt hatte. Er war ein kleiner Beamter, aber er hatte große Träume für mich.


„Zhao“, hatte er gesagt, „duhast einen scharfen Verstand und ein starkes Herz. Nutze sie, um deinen Weg zu finden.“


Seine Worte hatten mich inspiriert, aber sie hatten auch eine Kluft zwischen mir und meiner Mutter geschaffen.


Meine Mutter war eine praktische Frau. Sie hatte gelernt, in einer Welt zu überleben, die wenig Raum für Träume ließ.


Sie wollte, dass ich heirate, Kinder bekomme und ein einfaches Leben führe. Aber ich wollte mehr. Ich wollte die Welt verstehen, ich wollte Macht und Einfluss haben. Ich wollte nicht nur überleben, ich wollte triumphieren.


Herbst 636 n. Chr.


Jahre sind vergangen. Schmerzhafte Jahre. Der Tod meines Vaters hatte mich und meine Mutter verwundbar gemacht.


Ohne seinen Schutz waren wir in das Haus meiner Brüder gezogen, unser angebliches Zuhause. Doch von dem Moment an, als wir ankamen, war mir klar, dass wir hier nur geduldete Fremde waren.


Meine Brüder, Yuan und Lin, hatten das Erbe unseres Vaters an sich gerissen. Sie hätten uns versorgen müssen, aber stattdessen behandelten sie uns wie Diener. Ich war dreizehn, alt genug, um zu verstehen, dass in dieser Welt nur eines zählte: Stärke. Und ich hatte keine. Noch nicht.


„Du miese Hure!“ Die Stimme meines ältesten Bruders hallte durch den Hof. Ich ließ den Lappen sinken, mit dem ich den Boden geschrubbt hatte, und erhob mich langsam.


Meine Knie waren wund, meine Finger aufgescheuert.


Ich trat hinaus. Yuan stand mit verschränkten Armen vor mir, die Stirn gerunzelt. Neben ihm lehnte Lin gegen eine Holzsäule, ein höhnisches Grinsen auf dem Gesicht.


„Hast du die Wäsche gemacht?“ fragte Yuan scharf.


Ich nickte.


„Dann warum ist mein Gewand noch nass?“


„Es hat geregnet“, antwortete ich ruhig.


Das war mein Fehler. Seine Hand flog schneller, als ich reagieren konnte. Die Ohrfeige traf mich hart, und ich taumelte zur Seite. Schmerz schoss durch mein Gesicht, doch ich biss die Zähne zusammen.


Lin lachte.


„Vielleicht ist sie einfach zu dumm, um eine einfache Aufgabe zu erledigen.“


Ich spürte, wie mein Körper sich anspannte.


„Vielleicht ist sie auch zu stolz“, fügte Yuan hinzu und packte mich grob am Arm.


Ich trat nach ihm, traf sein Schienbein. Er knurrte vor Wut und schleuderte mich auf den Boden. Mein Kopf knallte gegen die Steinplatten, und für einen Moment wurde mir schwarz vor Augen.


Ich hörte Lin lachen, spürte, wie er mich mit seinem Fuß in die Seite stieß. Einmal. Zweimal.


Ich keuchte, rang nach Luft, doch ich ließ keinen Laut des Schmerzes entweichen. Ich würde nicht weinen. Ich würde nicht betteln. Denn ich wusste: Wenn ich das tat, würden sie nie aufhören.


Sie drehten mir den Rücken zu Ich lag am Boden, ihre Stimmen klangen entfernt, als wären sie nicht wirklich hier.


Mein Blick fiel auf die Wand der Scheune. Dort lehnte eine Sichel. Mein Körper schrie vor Schmerz, doch meine Wut war stärker. Langsam, ohne ein Geräusch zu machen, kroch ich dorthin. Meine Finger umschlossen den kalten Holzgriff der Sichel, und ein neues Gefühl durchströmte mich: Kontrolle.


Ich atmete tief ein. Dann sprang ich auf.


Yuan drehte sich gerade um, als ich die Sichel hochriss. Die scharfe Klinge stoppte nur einen Funken vor seiner Kehle.


Er hatte recht.


Ich würde mich nie wieder beugen.









Kapitel 1: Chang’an


Winter 637 n. Chr.


Der Hof in Wenshui war karg, kalt und voller Schreie. Mein Leben bei meinen Brüdern hatte jede Illusion von Sicherheit oder Gerechtigkeit ausgelöscht. Doch im Jahr 637 kam eine Nachricht, die alles änderte: Ein entfernter Verwandter in Chang’an war bereit, meine Mutter und mich aufzunehmen. Ich wusste, dass wir in Wenshui keine Zukunft hatten. Hier zu bleiben bedeutete, langsam zu sterben. Also packten wir, was wenig wir besaßen, und verließen Wenshui.


Die Reise nach Chang’an war lang und voller Gefahren. Doch als wir die Stadt erreichten, verschlug es mir den Atem. Chang’an war wie eine andere Welt: Die Straßen waren voller Leben, die hohen Mauern der Stadt strahlten Stärke aus, und die Paläste glitzerten in der Sonne. Doch die Stadt war auch erbarmungslos. Wir waren niemand, zwei Frauen ohne Rang, ohne Geld, ohne Schutz.


Mein Aussehen hatte sich verändert.


Ich war dreizehn, und die Härte der letzten Jahre hatte aus einem Kind eine junge Frau gemacht. Meine Wangenknochen waren schärfer geworden, kantiger, wie gemeißelt aus Entschlossenheit. Die Rundungen meines Gesichts hatten sich gestrafft, als ob selbst die Haut entschied, keine Schwäche mehr zu dulden.


Meine Augen, einst groß vor Staunen, waren jetzt schmaler, kontrollierter. Aber sie beobachteten , alles. Jeder Blick, jede Bewegung, jedes Flüstern. Wachsamkeit hatte sie geformt.


Meine Haut war heller als die meiner Mutter, fast wie glattes Elfenbein, aber sie trug feine Spuren von Sonne und Arbeit. Meine Lippen – oft fest zusammengepresst – hatten die Farbe von dunklem Tee, und wenn ich sprach, tat ich es mit einem Ton, den man nicht von einer Dreizehnjährigen erwartete.


Mein Haar war dick und tiefschwarz, es reichte mir bis zur Hüfte. Früher hatte meine Mutter es mir zu zwei lockeren Zöpfen geflochten. Jetzt trug ich es hochgesteckt, aus dem Gesicht gezogen – ein stilles Versprechen, dass ich keine Kindheit mehr beanspruchte.


Ich war schlank, aber nicht zerbrechlich.


„Du bist hübsch“, hatte meine Mutter gesagt, als sie mich eines Abends beim Haarbürsten betrachtete. Ihre Stimme war nüchtern, ohne Zuneigung.


„Hübsch genug, dass wir vielleicht einen Weg finden, zu überleben.“


Ich wusste, was sie meinte. Unser Verwandter, der uns in seinem Haus aufnahm, war ein Mann von geringer Bedeutung. Er war ein Beamter, aber seine Hände waren nicht die eines Mannes, der in der Lage war, Wohlstand zu schaffen. Sie waren schmutzig und schwach, zerfurcht von Jahren der Unterwürfigkeit. Die Unterkunft, die er uns bot, war düster und beengend. Es roch nach feuchtem Holz und abgestandenem Schweiß. Unsere Zimmer waren kleiner als die eines Hundes, der in einem verwahrlosten Stall gehalten wird.


Jede Ecke war von Schatten erdrückt, die nie wirklich vertrieben werden konnten, so wie die Last der Angst, die jeden von uns erdrückte. Meine Mutter verbrachte die Tage damit, sich mit den wenigen anderen Verwandten und Bekannten auseinanderzusetzen, die wir hatten, oft von der düsteren Art, wie man in einer Stadt wie dieser überlebte: durch Lügen, Intrigen und das Angebot von Schatten.


Sie sprach wenig und bewegte sich mit einer Tücke, die ich bis dahin nicht gekannt hatte. Die Verzweiflung hatte ihren Blick verändert, ließ ihn leer und verzerrt erscheinen. Sie wusste, dass auch sie hier niemandem etwas bedeutete. Ich konnte den Schmerz und die Wut in ihr spüren. Sie hatte sich immer gegen die Welt gewehrt, doch diese Stadt nahm ihr die Luft zum Atmen. Ihr Widerstand schwand mit jedem Tag. Und ich begann zu verstehen, dass sie, die einst auf meine Ambitionen gehofft hatte, jetzt versuchte, ihre eigenen zu beerdigen.


Ich wusste von Anfang an, dass wir uns nicht lange auf diesem Niveau der Unbedeutendheit halten konnten. Jeder Tag verflog in einem Nebel aus Staub und Überlebensangst, der uns langsam erstickte. Ich lernte schnell, dass hier niemand aus Güte oder Mitgefühl handelte. Alles, was die Menschen taten, war, sich einen Platz im brutalen Spiel des Überlebens zu sichern, koste es, was es wolle.


Der Verwandte, der uns aufgenommen hatte, tat wenig, um unser Leben zu erleichtern. Er war ein schwacher Mann, der den Kopf immer senkte, um sich in der unsichtbaren Hierarchie dieser Stadt zurechtzufinden. Doch unter seiner unscheinbaren Fassade war er ein unauffälliger Spieler im Netz der Macht. Er wusste, dass er uns brauchte, um seinen eigenen Status zu wahren, aber er behandelte uns wie verwaiste Hunde, die man in einer Ecke vergaß.


In dieser Umgebung lernte ich schnell, dass nichts in Chang’an ohne einen Preis war. Aber das Grauen, das mich umgab, begann mich zu verändern. Ich lernte, mich anzupassen. Die Wunden in meiner Seele, die die Demütigungen und der tägliche Überlebenskampf hinterließen, wurden zu einer harten Rüstung. Und während ich Tag für Tag in den Schatten dieser Stadt versank, wusste ich tief im Inneren, dass die eigentliche Hölle, die auf mich wartete, nicht in den Straßen von Chang’an lag. Sie wartete in den Mauern des Palastes, die wir bald betreten sollten.


Frühling 637 n. Chr.


Der Bote kam mit der Nachricht, die wie ein Schwert in die Stille des Raumes schnitt. Mit dem kaiserlichen Siegel auf dem Rücken und einer Miene, die keinerlei Regung zeigte, trat er ein.


„Der Kaiser sucht neue Konkubinen“, sagte er, als wäre es das Einfachste der Welt. „Junge Frauen, die sich dem Palast anschließen, um dem Kaiser zu dienen.“


Seine Worte hallten in mir nach, wie ein Ruf, den niemand ignorieren konnte. Die Stadt war voller Gerüchte, doch nun war es Wirklichkeit. Der Palast, dieser Ort der Macht und des Verderbens, wollte mich. Die Möglichkeit, ein Leben in Wohlstand und Einfluss zu führen, aber zu welchem Preis? Ich spürte den Blick des Boten auf mir. Er hatte mich bereits gemustert, hatte mich als eine der „Auserwählten“ erkannt. Meine Mutter, die die Dringlichkeit der Situation erkannte, trat einen Schritt nach vorne. Ihr Blick war hart und unnachgiebig. In ihren Augen brannte ein Feuer, das schon so oft in ihrem Leben erloschen war.


„Bist du bereit, Zhao?“, fragte sie ruhig. Ihre Worte waren weder warm noch liebevoll, sondern nüchtern und fast schon kalkulierend.


Ich blickte zu Boden. Der Raum schien sich zu drehen, doch in meinem Inneren war es still. „Ja“, sagte ich schließlich, und meine Stimme zitterte. „Dann folge mir“, sagte er, und drehte sich ohne einen weiteren Blick um. Ich ging hinter ihm her, ohne meine Mutter noch einmal anzusehen.


Ein Jahr später


Das Leben im Palast war ganz anders als alles, was ich kannte. Der Palast war riesig, mit hohen, goldenen Wänden, die mich erdrückten. Zudem wurde mir ein neuer Name zugewiesen: Meiniang. Die Frauen, die hier lebten, waren nicht freundliche Kameradinnen, sondern Rivalinnen, die gegeneinander kämpften, um die Gunst des Kaisers zu gewinnen. Die älteren und erfahreneren Frauen im Palast schauten auf mich herab.


Mein erstes Jahr im Palast war die Hölle. Meine größte Feindin? Konkubine Nuying. Am Anfang waren wir gute Freunde, bis ich mitbekam, dass sie schlecht hinter meinen Rücken redete. Zum Glück war ich nicht ganz allein.


Fräulein Ning, meine Dienerin, welche zwar ein Jahrzehnt älter war, aber die ehrlichste und gutmütigste Dame, die ich kannte. Sie kannte die Intrigen besser als jeder andere.


Lizhi war der Sohn von Kaiser Taizong, aber er war nicht der Erste in der Thronfolge.


Er war nicht der Krieger, nicht der Stratege, nicht der Thronanwärter, den man in Liedern besingt. Seine Hände hielten lieber einen Pinsel als ein Schwert. Seine Stimme war ruhig, fast zu sanft für einen Palast voller Machtgier und Intrigen.


Er war sanftmütig, intelligent und hatte eine Liebe zur Literatur, zur Kalligraphie, zu Gedichten, die flossen wie Wasser – geschmeidig, aber nicht machtlos. In den langen Korridoren des Palastes war das ein Makel. Ein Mann, der lieber Gedichte schrieb als Kommandos gab, galt als schwach.


Sein Gesicht war fein geschnitten, mit hohen Wangenknochen und einer schmalen, edlen Nase. Seine Augen – dunkelbraun, fast schwarz – trugen eine stille Tiefe, als sähen sie mehr, als sie preisgaben. Sie bewegten sich nie hektisch. Jeder Blick war bedacht, ruhig. Wie ein Gelehrter, der zuhört, bevor er urteilt.


Sein Gang war leise, fast lautlos. Er drängte sich nicht in den Vordergrund. Er nahm den Raum nicht mit Lautstärke ein – sondern mit Präsenz.


Seine Hände waren schmal und gepflegt, seine Finger lang, fast wie die eines Musikers. Oft hatte ich ihn beobachtet, wie er mit der Spitze seines Ärmels den Rand eines Manuskripts berührte, als wäre es lebendig.


Viele im Palast sahen ihn als zu weich, zu nachgiebig. Sie hielten ihn für einen Schatten, der sich nie gegen das Licht stellen würde.


Aber ich sah etwas anderes in ihm.


Ich sah einen Mann, der Mitgefühl hatte, nicht aus Schwäche, sondern aus Tiefe.


Einen Mann, der zuhören konnte, in einer Welt, in der alle nur schrien.


Einen Mann, der bereit war, zu lernen, und das machte ihn gefährlicher als jene, die glaubten, schon alles zu wissen.


Unser erstes Treffen war zufällig. Ich war in der Bibliothek, als er hereinkam, auf der Suche nach einem bestimmten Buch. Er war überrascht, mich dort zu sehen, und noch mehr überrascht, als ich ihm das Buch, das er suchte, ohne zu zögern reichte.


„Ihr kennt Euch aus mit Literatur?“, fragte er, seine Stimme war sanft, aber neugierig. Ich nickte.


„Ich habe viel gelesen, Eure Hoheit. Bücher sind meine Zuflucht.“ Er lächelte, ein warmes, ehrliches Lächeln, das ich selten im Palast sah.


„Dann habt Ihr einen guten Geschmack. Dieses Buch ist eines meiner Favoriten.“ Wir begannen zu reden, über Bücher, über Philosophie, über die Welt außerhalb des Palastes. Lizhi war anders als die anderen Männer im Palast. Er hatte keine Angst davor, zuzugeben, dass er nicht alles wusste, und er schätzte meine Meinung.









Kapitel 2: 10 Jahre


647 n. Chr.


Zehn Jahre. Zehn verdammte Jahre. Ich hatte gedacht, dass mein Aufstieg im Palast schnell gehen würde. Immerhin war ich klüger als die meisten Konkubinen, hatte den Kaiser zum Lachen gebracht und wusste, wie man sich halbwegs aus Ärger heraushielt. Doch die Realität sah anders aus. Ich war immer noch eine niederrangige Konkubine. Keine Beförderung. Kein Kind. Nichts.


Manchmal fragte ich mich, ob ich einfach zu langweilig war. Oder vielleicht zu sehr eine Herausforderung? Vielleicht mochte der Kaiser Frauen, die ihn anhimmelten, und nicht solche, die ihm Konfuzius-Zitate um die Ohren warfen. Ich hatte nicht vor, aufzugeben. Während andere Konkubinen sich die Haare rauften, weil sie ihre Stellung verloren oder eine falsche Robe zum Bankett trugen, saß ich da und beobachtete. Ich lernte, wer mit wem verbündet war, wer sich hasste und wer so dumm war, dass er es nicht lange machen würde. Meine treue Dienerin Ning wurde zu meiner besten Verbündeten.


„Zehn Jahre, Meiniang. Ich glaube, selbst die Steinfiguren im Palast haben mittlerweile mehr Einfluss als du.“


„Sehr witzig“, murmelte ich.


„Ich sitze hier nicht einfach herum. Ich… analysiere.“


„Oh ja, du analysierst dich langsam zu Tode.“


Sie hatte nicht ganz Unrecht. Während mein eigenes Leben ziemlich ereignislos war, gab es im Palast genug Dramatik, welche mich nach so langer Zeit wirklich mehr als langweilte. Kaiserin Hwang, die offizielle Frau des Kaisers, war ständig damit beschäftigt, ihre Macht zu sichern.


Leider hatte sie ein großes Problem: Edle Xiao, die Favoritin des Kaisers. Die beiden Frauen hassten sich bis aufs Blut. Und ich? Ich saß mit Reisbällchen am Rand und beobachtete, wer als Nächstes stolpern würde.


„Wenn die beiden so weitermachen, vergiften sie sich noch gegenseitig“, sagte ich eines Tages zu Fräulein Ning.


„Oder sie tun sich zusammen und vergiften dich.“


„Danke für die Ermutigung.“ Andere Frauen im Palast wurden älter und verloren die Gunst des Kaisers. Manche wurden weggeschickt. Ich aber blieb. Vielleicht, weil ich nicht zu laut war. Nicht zu auffällig. Nicht zu anstrengend.


Ich wusste, dass mein Moment kommen würde. Ich musste nur warten. Und dann, nach zehn Jahren, als ich schon fast vergessen hatte, wie sich Hoffnung anfühlte, passierte endlich etwas, das alles veränderte.


Ich saß in meinen Gemächern, als Fräulein Ning mir eine dampfende Schale mit meiner Lieblingssuppe brachte. Der Duft von würzigen Kräutern und Fleisch stieg mir in die Nase, und plötzlich zog sich mein Magen schmerzhaft zusammen.


„Pfui!“ Ich verzog das Gesicht und drehte mich weg.


Fräulein Ning blinzelte mich verwirrt an.


„Was ist mit dir? Du liebst diese Suppe.“


Ich hielt mir die Hand vor den Mund.


„Heute riecht sie wie… verdorbenes Entenwasser.“


Sie legte langsam den Löffel ab und musterte mich skeptisch.


„Seit wann findest du Essen eklig?“ Ich wollte abwinken, doch dann fiel mir auf, dass ich mich in letzter Zeit oft müde fühlte. Meine Brüste schmerzten. Meine Stimmungsschwankungen waren unkontrollierbar, selbst für meine Verhältnisse. Und dann war da noch die ausbleibende Blutung…Mein Atem stockte. Konnte dies wirklich sein? Ning sah mich aufmerksam an.


„Meiniang…?“ Ich schnappte nach Luft.


„Sag es nicht laut!“ flüsterte ich hektisch. „Aber… ich glaube, ich bin schwanger.“


Für einen Moment herrschte absolute Stille. Dann riss Ning die Augen auf.


„Meiniang!“ Sie packte meine Hände, ihr Gesicht ein einziges Strahlen.


„Das ist unglaublich! Das ist… das ist deine Chance!“


Ja. Meine Chance. Nach zehn langen Jahren ohne Beförderung, ohne besondere Gunst, war dies der Moment, auf den ich gewartet hatte. Eine kaiserliche Konkubine ohne Kind war kaum mehr als ein hübsches Möbelstück, aber eine Konkubine, die den Kaiser mit einem Erben beschenkte? Das war eine ganz andere Geschichte. Doch so schnell meine Freude kam, so rasch wurde sie von einem eiskalten Gedanken erstickt. Gefahr. „Niemand darf es erfahren“, sagte ich leise. Fräulein Ning verstummte und nickte langsam. Sie wusste, was ich meinte. Der Palast war voller Schlangen. Kaiserin Hwang und Edle Xiao, die mächtigsten Frauen hier, würden alles tun, um mich aus dem Weg zu räumen, bevor mein Kind das Licht der Welt erblickte. Und dann gab es die unzähligen anderen Konkubinen, die ihre eigene Stellung bedroht sahen.


„Wir müssen vorsichtig sein“, sagte Ning. Ich atmete tief durch und straffte die Schultern. Ich konnte mich jetzt nicht von Angst lähmen lassen. Das hier war meine Chance, meinen Platz in der Geschichte zu sichern. Ich musste nur schlauer sein als meine Feinde. Ich setzte mich auf mein Bett und überlegte.


„Ich muss den Kaiser informieren. Aber nicht zu früh.


Wenn ich es ihm sage, bevor ich sicher bin, könnte ich alles riskieren.“ Ning nickte.


„Und wenn du wartest, könnten andere es zuerst bemerken.“


Ich presste die Lippen zusammen. Ein schmaler Grat. Doch wenn ich etwas in den letzten zehn Jahren gelernt hatte, dann war es Geduld. Ich war endlich schwanger. Und ich würde alles tun, um mein Kind zu schützen.


Die nächsten Tage verbrachte ich in einem Zustand angespannter Wachsamkeit. Niemand durfte merken, dass sich etwas verändert hatte. Ich zwang mich, normal zu essen, auch wenn mir übel wurde. Ich sprach mit den anderen Konkubinen, als wäre nichts passiert. Ich hielt meine Haltung gerade, obwohl mein Körper sich bereits anders anfühlte. Doch die Gefahr lag nicht nur in den Blicken der anderen Frauen. Die Diener waren genauso gefährlich. Ein falsches Gerücht, eine zufällige Beobachtung – und meine Feinde würden es wissen.


„Du musst aufpassen, Meiniang“, flüsterte Fräulein Ning eines Abends, während sie mir half, mein Haar zu bürsten.


„Wenn Kaiserin Hwang oder Edle Xiao auch nur den Hauch eines Verdachts schöpfen, bist du in Gefahr.“ Ich seufzte leise.


„Ich weiß. Aber ich kann mich nicht ewig verstecken. Der Kaiser muss es erfahren, bevor es jemand anderes tut.“


Ning legte die Bürste weg und sah mich ernst an.


„Und was, wenn er sich nicht freut? Was, wenn…?“


Sie sprach den schlimmsten Gedanken nicht aus, aber ich verstand. Was, wenn der Kaiser mir nicht glaubte? Nicht jede Schwangerschaft endete mit einem lebenden Kind.


Manche Frauen verloren ihr Baby früh und wenn der Kaiser glaubte, ich hätte gelogen, könnte das mein Ende bedeuten.


Ich musste mir sicher sein.


Die Tage vergingen, und mein Körper begann sich zu verändern. Ich spürte die Müdigkeit stärker als je zuvor.


Mein Hunger wechselte zwischen Heißhungerattacken und völliger Abscheu gegenüber bestimmten Gerichten. Mein Geist jedoch blieb scharf. Die anderen Konkubinen hatten noch nichts bemerkt, aber ich wusste, dass das nicht lange so bleiben würde. Und dann passierte es.


Eines Morgens, als ich mich nach einer Audienz beim Kaiser zum Gehen wandte, wurde mir schwarz vor Augen.


Mein Kopf schien zu schwimmen, meine Knie gaben nach und bevor ich auf den Boden stürzen konnte, spürte ich starke Arme, die mich hielten.


„Wu Meiniang!“ Die Stimme war streng, aber nicht unfreundlich. Ich blinzelte verwirrt und sah in das Gesicht von Eunuch Zhang, einem der ranghöchsten Diener des Kaisers. Seine schmalen Augen musterten mich scharf.


„Du wirkst blass. Bist du krank?“ Mein Herz raste. Hatte er es bemerkt? Ich setzte mein bestes Lächeln auf.


„Nur ein wenig müde. Ich habe wohl nicht genug geschlafen.“ Er ließ mich los, doch sein Blick blieb misstrauisch.


„Du solltest dich ausruhen. Der Kaiser mag keine schwachen Frauen in seiner Nähe.“ Mit einer tiefen Verbeugung verließ ich den Saal – meine Hände zitterten leicht. Das war zu knapp gewesen. Ich musste schnell handeln.


Noch in derselben Nacht ließ ich Fräulein Ning eine Nachricht an den Kaiser überbringen. Ein harmloser Satz, der bedeutete, dass ich eine wichtige Angelegenheit mit ihm besprechen musste. Jetzt gab es kein Zurück mehr.


Mein Herz klopfte wild, als ein Eunuch am nächsten Abend meine Kammer betrat und mit ausdrucksloser Stimme verkündete:


„Seine Majestät erwartet euch heute Nacht.“ Ich atmete tief ein. Dann erhob ich mich, richtete meine Kleidung und schritt hinaus in die Dunkelheit. Jetzt würde sich alles entscheiden.


Ich wusste, dass dieser Moment kommen musste. Während ich den dunklen Palastfluren folgte, meine Hände fest ineinander verschränkt, schlug mein Herz so laut, dass ich fürchtete, die Wachen könnten es hören. Ich hatte den Kaiser oft gesehen, hatte mit ihm gelacht, mit ihm geredet, aber heute Nacht war es anders. Heute Nacht würde ich ihm sagen, dass ich sein Kind unter meinem Herzen trug. Falls es wirklich so war. Falls ich mich nicht irrte. Falls er mir glaubte. Der Eunuch, der mich führte, war alt und wortkarg.


Ich kannte seinen Namen nicht, aber ich wusste, dass er einer der Vertrauenswürdigen war, sonst hätte er diese Aufgabe nicht bekommen.


Der Palast war still, nur das gelegentliche Knistern der Laternen oder das leise Murmeln von Wachen durchbrach die Dunkelheit. Die Luft roch nach Räucherwerk und frischer Nachtluft. Ich zwang mich, ruhig zu atmen. Hinter diesen Mauern waren bereits unzählige Frauen gekommen und gegangen. Viele hatten gehofft, sich die Gunst des Kaisers zu sichern. Viele hatten versagt. Ich durfte nicht versagen. Als wir schließlich vor dem großen Tor des Schlafgemachs des Kaisers ankamen, blieb der Eunuch stehen und verbeugte sich.


„Seine Majestät erwartet euch.“ Ich nickte, sammelte meine Gedanken und trat ein. Er saß in einem schweren Gewand aus dunkler Seide, sein Haar war teilweise gelöst, als hätte er sich gerade auf die Nacht vorbereitet. In der Kammer brannten Kerzen, die Schatten über sein kantiges Gesicht tanzen ließen. Er wirkte entspannt, doch ich wusste, dass er es nie wirklich war. Sein Blick fiel auf mich, scharf wie immer.


„Meiniang.“


Ich verneigte mich tief.


„Eure Majestät.“


„Setz dich.“ Ich nahm Platz auf dem Kissen, mein Herz raste.


„Man sagt, du möchtest mit mir sprechen.“


Ich zwang mich, ruhig zu bleiben.


„Ja, Eure Majestät.“


Er musterte mich kurz, griff dann nach einem Weinkelch und nahm einen Schluck.


„Dann sprich.“


Ich spürte Fräulein Nings Worte in meinem Kopf widerhallen: Vorsicht, Meiniang. Wähle deine Worte mit Bedacht.


„Eure Majestät…“, begann ich langsam, „ich habe in den letzten Wochen Veränderungen an mir bemerkt. Müdigkeit, Unwohlsein… gewisse Anzeichen.“


Seine Augen verengten sich leicht. Ich schluckte und sagte es dann einfach.


„Ich glaube, ich trage euer Kind.“


Für einen langen Augenblick war es, als hätte sich die Welt aufgehört zu drehen. Der Kaiser sagte nichts. Er bewegte sich nicht einmal. Dann stellte er langsam den Kelch auf den Tisch.


„Du glaubst?“


Seine Stimme war leise. Ich neigte den Kopf.


„Ich bin mir nicht sicher. Doch die Zeichen sprechen dafür.“


Wieder Schweigen. Ich wusste nicht, was ich erwartet hatte.


Freude? Stolz? Überraschung? Doch sein Blick blieb ausdruckslos.


„Und warum erzählst du mir das?“ Mein Atem stockte.


Warum? Weil es sein Kind war. Weil es mich schützen konnte. Weil mein gesamtes Leben davon abhing. Doch ich konnte das nicht einfach sagen.


„Weil es eure Entscheidung ist, was als Nächstes geschieht“, sagte ich stattdessen. Er lehnte sich zurück.


„Das ist wahr.“ Ein Eunuch kam herein, verneigte sich tief und flüsterte dem Kaiser etwas zu. Taizong nickte kaum merklich. Dann wandte er sich wieder mir zu.


„Falls es wahr ist“, sagte er schließlich, „wird das Kind eines Kaisers sein.“ Ich senkte den Blick.


„Ja, Eure Majestät.“ Sein Blick blieb auf mir haften. Ich konnte nicht sagen, was er dachte. Dann hob er eine Hand.


„Geh. Ich werde mich darum kümmern.“ Ich verneigte mich tief.


„Danke, Eure Majestät.“ Als ich mich erhob und rückwärts aus dem Raum trat, pochte mein Herz gegen meine Rippen.


Ich hatte es gesagt. Nun musste ich nur abwarten. Doch als ich hinaus in die dunklen Flure trat, wusste ich: Das war erst der Anfang.


Ning erwartete mich in meinen Gemächern, die Augen voller Sorge.


„Was hat er gesagt?“ Ich schüttelte den Kopf.


„Nichts Konkretes. Aber er wird sich darum kümmern.“


Sie biss sich auf die Lippe.


„Das kann alles bedeuten."


Ja. Und genau das machte mir Angst. In den nächsten Tagen wurde mein Name im Palast häufiger geflüstert. Die Diener sahen mich mit neugierigen Blicken an. Ich wusste, dass sich Gerüchte verbreiteten, und ich konnte nur hoffen, dass sie mir nicht schadeten. Und dann, eine Woche später, kam der Befehl. Ich sollte zu den kaiserlichen Ärzten. Ich wurde in einen abgelegenen Teil des Palastes gebracht, wo mich zwei alte, weise Männer musterten. Ihre Gesichter waren ausdruckslos, ihre Hände vorsichtig, als sie mich untersuchten. Es war seltsam demütigend, so vor Fremden zu sitzen und abgewartet zu werden. Schließlich trat einer der Ärzte vor den Kaiserlichen Eunuch, der alles beaufsichtigte, und verbeugte sich tief.


„Eure Eminenz, wir haben die Zeichen geprüft.“


Mein Atem stockte.


„Es besteht eine hohe Wahrscheinlichkeit, dass Wu Meiniang tatsächlich mit einem Kind gesegnet ist.“


Ich schloss kurz die Augen. Dann hörte ich den Eunuchen sagen:


„Ich werde es Seiner Majestät melden.“ Ich wusste, dass dies bedeutete, dass mein Leben sich für immer verändern würde. Doch würde es besser werden, oder schlimmer?


Nur wenige Tage nach der Bestätigung meiner Schwangerschaft begann sich die Atmosphäre im Palast zu verändern. Andere Konkubinen betrachteten mich plötzlich mit einem anderen Ausdruck – einige mit offener Feindseligkeit, andere mit berechnender Neugier. Ich war jetzt eine Bedrohung. Eines Abends, als ich mit Fräulein Ning in meinen Gemächern saß, trat eine junge Dienerin ein. Sie verbeugte sich hastig und flüsterte: „Edle Xiao hat von eurer Schwangerschaft erfahren.“


Mir wurde eiskalt.


„Was hat sie gesagt?“ fragte ich ruhig.


Die Dienerin zögerte.


„Sie… sie hat gelächelt.“


Ich tauschte einen schnellen Blick mit Fräulein Ning. Das war kein gutes Zeichen. Meine Feinde würden sich nicht einfach zurücklehnen und zusehen, wie ich an Macht gewann. Ich musste vorbereitet sein. Denn wenn ich etwas gelernt hatte, dann war es dies: Im Palast überleben nicht die Stärksten, sondern die Klügsten.


Die Nachricht meiner Schwangerschaft hatte den Palast erschüttert. Für mich war es ein Triumph, aber auch ein Todesurteil. Jede Frau hier wusste, dass ein Kind die Machtverhältnisse ändern konnte. Eine Konkubine, die ein kaiserliches Kind gebar, stieg in der Rangordnung auf.


Doch ebenso oft verschwanden diese Kinder „plötzlich“.


Ich wusste, dass sie mich beobachten. Ich wusste, dass sie mich hassen. Ich schlief leicht in jener Nacht. Etwas in mir war wachsam, auch wenn mein Körper erschöpft war. Ich spürte eine unbestimmte Bedrohung in der Luft, ein Flüstern der Gefahr. Dann hörte ich es. Ein leises Geräusch.


Wie Seide, die über den Boden schleicht. Ich öffnete nicht die Augen, hielt meinen Atem flach. Tat so, als würde ich schlafen. Ein Schatten bewegte sich lautlos in meinem Zimmer. Ich spürte es, einen Hauch von Metall in der Luft.


Eine Klinge. Dann blitzte sie im Mondlicht auf. Ein Dolch.


Mit aller Kraft warf ich mich zur Seite. Die Klinge fuhr haarscharf an meiner Kehle vorbei und bohrte sich in die Matratze. Ohne nachzudenken, trat ich mit voller Wucht nach der Gestalt, die über mir lauerte. Sie stolperte zurück, ließ den Dolch los. Ich sprang auf und erkannte das Gesicht meiner Angreiferin.


Es war eine von Xiaos Dienerinnen. Ein Mädchen, das ihr erst seit ein paar Monaten diente. Ein stilles Ding, unauffällig, unscheinbar. „Du…“ hauchte ich. Ihre Lippen verzogen sich zu einem verzerrten Lächeln. „Edle Xiao sendet ihre Grüße.“ Mein Herz raste. Das war keine Warnung mehr. Sie wollten mich tot sehen. Die Dienerin stürzte sich erneut auf mich, diesmal mit bloßen Händen.


Ich wich aus, doch sie war schnell ihre Finger krallten sich in meine Haare, rissen daran. Ich stolperte, fiel fast. Dann griff ich nach dem nächstbesten Gegenstand meiner schweren Lampe. Mit aller Kraft schmetterte ich sie gegen ihren Kopf. Sie keuchte, taumelte. Ich sah Blut an ihrer Schläfe, doch sie kämpfte weiter. „Du elendes Miststück!“ zischte sie und griff nach dem Dolch, der noch in der Matratze steckte. Bevor sie ihn fassen konnte, trat ich ihr mit voller Wucht gegen die Hand.


Ein Knacken.


Ein Schrei.


Der Dolch fiel zu Boden. Ich trat ihn mit dem Fuß weg und warf mich auf sie. Wir rangen, rissen uns gegenseitig an Haaren und Kleidung. Ich spürte ihre Fingernägel an meinem Hals. Sie wollte mich erwürgen. Ich schnappte nach Luft, doch meine Sicht verschwamm. Dann, in letzter Sekunde, griff ich nach meiner Haarnadel. Ein dünnes, spitzes Stück Metall. Mit aller Kraft rammte ich es in ihre Schulter.


Sie schrie auf, ließ mich los.


Ich holte tief Luft und packte sie an der Kehle.


„Warum?“, keuchte ich. Sie spuckte Blut und lachte schwach.


„Weil du sterben musst.“ Die Tür flog auf.


Susu.


Fräulein Ning.


Und zwei Eunuchen.


Sie sahen die Szene: mich, keuchend, mit blutverschmierter Haarnadel in der Hand. Die Dienerin, geschlagen, zitternd auf dem Boden. Susu riss die Augen auf.


„Meiniang! Bist du verletzt?“


Ich schüttelte den Kopf, rang nach Atem. Eunuch Zhang trat vor, sein Gesicht ausdruckslos.


„Was ist hier geschehen?“ Ich wischte mir das Blut vom Arm und richtete mich auf. „Diese Ratte wollte mich ermorden.“


Zhangs Blick wurde kälter als Eis.


„Im Namen des Kaisers verhaftet.“


Die Dienerin stieß ein kehliges Lachen aus.


„Es wird nichts ändern. Du bist so gut wie tot!“


Eunuch Zhang führte sie aus dem Zimmer.


In diesem Moment, als ich keuchend und noch zitternd von der Begegnung auf dem Boden lag, fühlte ich mich für einen Augenblick schwach, ein Gefühl, das ich nicht oft zugelassen hatte.


„Meiniang, du bist sicher, du bist in Sicherheit“, sagte sie mit einer Sanftheit, die ich nicht erwartet hatte. Ihre Hand legte sich beruhigend auf meinen Rücken. Ning, die ohnehin immer die Zurückhaltende gewesen war, trat ebenfalls näher und legte ihre Hand auf meine Schulter.


„Es tut mir leid, dass du das durchmachen musstest“, flüsterte sie leise.


„Aber du bist stark. Du wirst stärker daraus hervorgehen.“


Die Worte der beiden Frauen, die immer wieder versicherten, dass ich sicher war, rissen mich aus meiner inneren Dunkelheit. Ich spürte, wie ich nach Luft schnappte und dann, langsam, unwillkürlich, Tränen in meine Augen traten. Ich hatte in den letzten Jahren so viel ertragen müssen. Immer wieder hatte ich versucht, mich als die Unerschütterliche, die Starke zu zeigen. Aber in diesem Moment, als der Schock und die Erschöpfung von der Konfrontation mit der Dienerin über mich hereinbrachen, konnte ich die Fassade nicht länger aufrechterhalten.


Susu zog mich näher an sich, ihre Arme schlossen sich sanft um mich.


„Es ist okay, Meiniang. Du musst nicht immer stark sein.


Du darfst auch schwach sein, wenn du das willst.“


Ihre Stimme war warm und einfühlsam, und ich konnte spüren, dass sie es ernst meinte. Ning kniete sich vor mich und sah mir direkt in die Augen.


„Du bist nicht allein“, sagte sie mit einer Entschlossenheit, die mich überraschte.


„Wir sind hier, und wir werden immer da sein.“


Die beiden Frauen hüllten mich in eine Art Schutz, die ich so selten in diesem Palast gefunden hatte. Ihre Nähe war wie ein Felsen, der mich vor der ständigen Bedrohung um mich herum schützte. Ich lehnte mich gegen Susu und ließ die Tränen endlich los, als die Anspannung von mir fiel.


Fräulein Ning blieb still an meiner Seite, ihre Hände zitterten leicht, als sie über meinen Arm strichen, um mir Trost zu spenden.


In dieser Stille, umhüllt von ihren beruhigenden Worten und der Wärme ihrer Umarmungen, begann ich zu begreifen, dass ich nicht ganz alleine war. Auch in der Dunkelheit dieses Palastes gab es Menschen, denen ich vertrauen konnte – zumindest ein kleines Stück weit.


„Danke“, flüsterte ich zwischen den Schluchzern, meine Stimme brüchig. „Danke, dass ihr da seid.“


Susu und Ning nickten, beide ihre eigenen Tränen zurückhaltend, aber es war keine Schwäche, die sie verbargen. Es war eine stille, solidarische Stärke. Sie wussten, dass der Weg für uns alle weiterging. Und ich wusste, dass ich nicht mehr alleine kämpfen musste.


Ich verlor das Kind.


Der Verlust meines Kindes hatte mich gebrochen, aber nicht zerstört. In den Wochen nach der Tragödie zog ich mich zurück, vermied die Blicke der anderen Konkubinen und die neugierigen Fragen der Diener. Ich wusste, dass sie über mich sprachen, dass sie mich für geschwächt hielten.


Doch in mir brannte ein Feuer, das nicht erlöschen würde.


Ich war nicht bereit, aufzugeben. Es war in dieser Zeit der Dunkelheit, dass Lizhi, der Sohn des Kaisers, wieder in mein Leben trat.


„Ich habe von deinem Verlust gehört“, sagte er nach einer Pause.


„Es tut mir leid.“ Ich nickte, spürte, wie die Tränen in meinen Augen brannten.


„Danke.“


Er trat näher, legte vorsichtig eine Hand auf meine Schulter.


„Du musst nicht alleine durch diese Zeit gehen. Ich bin hier.“


Unsere Beziehung vertiefte sich langsam, aber sicher. Lizhi war nicht wie sein Vater. Er war sanft, aber nicht schwach.


Er hatte eine Art, mich zum Lächeln zu bringen, selbst in den dunkelsten Momenten. Und er respektierte mich. Er sah mich nicht nur als eine Konkubine, sondern als eine gleichwertige Gesprächspartnerin. Eines Abends, als wir allein in der Bibliothek saßen, legte er seine Hand auf meine.


„Meiniang“, sagte er leise, „ich weiß, dass du viel durchgemacht hast. Aber ich möchte, dass du weißt, dass ich dich beschützen werde. Niemand wird dir etwas antun, solange ich lebe.“


Ich sah ihn an, spürte die Aufrichtigkeit in seinen Worten.


„Ich…“ Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich hatte so lange gekämpft, allein gekämpft, dass es fast unvorstellbar war, jemanden zu haben, der mich wirklich verstand.
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